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Die wichtigſten Ergebniſſe der geologiſchen 
Erforſchung Pommerns. 


Bericht über den am 18. Januar d. Is. gehaltenen Vortrag 
vom Gymnaſialdirektor Dr. Lehmann. 


In Pommern finden wir als anſtehenden Fels weder 
maſſige Geſteine noch Schichten mit Verſteinerungen aus den 
älteſten Epochen der Erdgeſchichte. Dieſe beginnt für unſer 
Heimathland erſt mit dem geologiſchen Mittelalter. Über der 
Stätte unſerer Provinz wogte in der Kreideepoche ein tiefes 
Meer. Seine Ablagerungen reichen vom Kanal über Jütland 
bis nach Oſtpreußen, wie anſtehende und durch viele Bohrungen 
erſchloſſene Schichten darthun. In etwas mehr als 100 m 
unter der Oberfläche drangen im Weichbilde der Stadt Stettin 
die Bohrer bei der Grünen Schanze, der Victoria-Auguſta⸗ 
Schule, der Kaſerne in die Kreide; bei Aalborg in Jütland 
ward ſie bei 37 m Tiefe erreicht und war bei 399 m Tiefe 
noch nicht durchſunken. Die weiße Schreibkreide allein erwies 
ſich als Ablagerung von 303 m Dicke. Vereinzelt ragten aus 
dem Kreidemeere juraſſiſche Bildungen, über deren Fundſtellen 
in Pommern der „Geolog. Führer durch Pommern“ von 
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Prof. Dr. W. Deecke Auskunft giebt. Das Meer gab dieſes 
Gebiet in der älteren Tertiärzeit frei, lagerte aber in der 
jüngeren Tertiärzeit auf's neue ſeine Sedimente ab. Der be— 
kannte Septarienthon iſt ein Gebilde des Meeresgrundes, 
Sand⸗ und Braunkohlenlager deuten auf flaches Küſten⸗ 
land. Wie das tertiäre Landſchaftsbild Pommerns geſtaltet 
war mit Höhen und Thälern, Küſten und Inſeln läßt ſich 
im Einzelnen ohne kühne Anleihen beim Kapital der Phantaſie 
ſchwerlich darthun. Durch Senkungen und Verwerfungen ſcheint 
ein zerbrochenes Schollenland entſtanden zu ſein, das dann 
vielfach zerſtört und faſt gänzlich von dem Mantel der quar— 
tären Bildungen, der Decke aus Blocklehm, Grand und Sand 
begraben wurde. 

Vor der Entwickelung der Inlandeistheorie wußten die 
Geologen von Pommern wenig zu ſagen. In dem trefflichen 
Buche von Cotta „Deutſchlands Boden“ 2. Aufl. 1858 wird 
die pommerſch-preußiſche Seenplatte auf 1¼ Seiten beſprochen 
als ein „ungemein flacher Landrücken“, der im Gollen bei 
Köslin mit 450 Fuß ſeine größte Höhe erreiche. Das „Schwemm— 
land“ erſchien als eine ungeordnete, des wiſſenſchaftlichen In— 
tereſſes entbehrende Decke, die dem Geologen neidiſch den Ein— 
blick in die intereſſanten Bildungen des Erdgerüſtes verhüllte. 
Das Auftreten der großen Findlingsblöcke, durch welche die 
Phantaſie mannigfach angeregt worden war, ſchien durch Lyells 
Drifttheorie genügend erklärt. Wohl fielen dem Auge des natur— 
kundigen Beobachters Ernſt Boll in Neu-Brandenburg und 
dem Mineralogen Girard in Halle die ſpäter von Geinitz näher 
erforſchten Geſchiebeſtreifen mit vorherrſchender Richtung von 
NW 80 in Mecklenburg auf, wohl ſpricht Cotta von 
gruppenweiſer Anordnung der Geſchiebeblöcke in Hinter— 
pommern, aber zu einigermaßen befriedigenden Vermuthungen 
kamen dieſe ahnungsvoll an einem großen Problem taſtenden 
Männer nicht. Das erlöſende Wort fiel im November 1875 
in der Sitzung der deutſchen geologiſchen Geſellſchaft, als der 
ſchwediſche Forſcher Torell für das norddeutſche Diluvium 
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den glacialen Urſprung verkündete. Torells Lehre erregte 
anfänglich bei vielen Forſchern Widerſpruch und Bedenken, 
brach ſich aber bald ſiegreich Bahn. Die genauere Unter⸗ 
ſuchung des Diluviums führte tagtäglich zur Beobachtung von 
Erſcheinungen, die durch die Drifttheorie ganz unerklärlich 
blieben und durch die Studien in noch heute vergletſcherten 
Ländern dem Verſtändniß näher gebracht wurden. Es giebt 
heute wohl keinen mit den Erſcheinungen des nordeuropäiſchen 
und nordamerikaniſchen Diluviums einigermaßen bekannten 
Fachmann, der an der ehemaligen Vereiſung der Länder um 
das heutige Oſtſeebecken und die Hudſonsbai Zweifel hegte. 
Meinungsverſchiedenheiten beſtehen nur über den Antheil, den 
im einzelnen Fall die verſchieden wirkenden Kräfte an der 
Bildung der einzelnen Erſcheinungen gehabt haben. Die 
baltiſche Vereiſung erſtreckte ſich bei ihrer größten Ausdehnung 
bis ins Hirſchberger Thal am Fuße des damals vergletſcherten 
Rieſengebirges und bis nach Amſterdam. 

Die Geſetze der Schwere haben natürlich in der Eis— 
zeit ſo gut gegolten wie heute. Damit iſt noch nicht ausge— 
ſchloſſen, daß ſich das Eis nirgends auf anſteigendem Grunde 
vorwärts bewegen, daß es nicht an ſchiefen Flächen hinauf⸗ 
gepreßt werden konnte. Das Inlandeis als ganzes, die mehrere 
Hunderte von Metern mächtige Maſſe „floß“ bergab. Aber 
wie, ſo fragen Laien oft, konnte das Eis als geſchloſſene Maſſe 
über die Oſtſee kommen? Für die Eismaſſen Südgrönlands 
und die tiefe Davisſtraße wäre eine ſolche Erſcheinung aller— 
dings unmöglich. Wenn aber über der flachen Oſtſee eine 
mehr als 500 m dicke Eisdecke liegt, dann iſt die Oſtſee eben 
verdrängt. Ueber den Boden des baltiſchen Meeres hin ſchob 
ſich mit ſeiner aus den Verwitterungsprodukten Schwedens 
und Finnlands gebildeten Grundmoräne das Eis. Mir iſt 
ſogar gar nicht zweifelhaft, daß die baltiſche Vergletſcherung 
durch Abſchleifung und Abſcheuerung umgeſtaltend auf den 
Boden der Oſtſee gewirkt haben muß, ebenſo wie das ameri— 
kaniſche Inlandeis auf den Boden der Hudſonsbai. Beide 
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Meere bedecken centrale Depreſſionen der großen Vereifungs- 
gebiete. Ein verhältnißmäßig ſpätes Stadium der Vereiſung, 
bei dem Südſchonen eisfrei blieb, zeigt uns die Länder um 
die lübiſche und pommerſche Bucht noch unter den weit nach 
Weſten und Südweſten ausladenden Eismaſſen. Mitten in der 
Bahn des unteren Gletſchers lag Bornholm, die feſte Granit⸗ 
maſſe konnte nicht ganz weggeſcheuert und weggehobelt werden. 
Die Höhen wurden abgerundet, die von Weit nach Oſten (Ecko⸗ 
dalen) laufenden Thäler weiter ausgefeilt. Auf der Stoßſeite 
des Gletſchers im Norden und Oſten fehlen die ſedimentären 
Geſteine, auf der geſchützten Südweſtſeite lagern ſie ſich (nicht 
ohne Verwerfungen) dem Granitkern an und ſetzen ſich zwiſchen 
Meerestiefen, die 40 und 60 m übertreffen, in der Rönne⸗ 
bank und dem Adlersgrunde bis halb nach Rügen hinüber 
fort (vergl. Wichmann Tiefenkarte der Oſtſee in Carl Acker— 
manns „Beiträge zur phyſiſchen Geographie der Oſtſee“ und 
geolog. Skizze von Bornholm in Uſſing „Danmarks Geologi“). 
Hier ſcheinen, nach den Bernſteinfunden der Taucher zu ur- 
theilen, noch tertiäre Schichten erhalten zu ſein. Die Wirkung 
des Granitkerns von Bornholm auf dem Boden des Gletſchers 
gleicht bis zu einem gewiſſen Grade der Wirkung eines Pfeilers 
oder Felsblockes im Strombett. 

Durch viele Beobachtungen iſt feſtgeſtellt, daß die Ver— 
gletſcherung des Inlandeiſes anſtehendes Geſtein in beträcht— 
licher Maſſe ſeiner Grundmoräne einverleibt hat (lokale Grund— 
moräne). In welchem Maße ſich derartige Vorgänge auf dem 
Boden der unteren Oſtſee abgeſpielt haben, läßt ſich ſchwer ſagen. 
Jedenfalls iſt das häufige Auftreten von großen Schollen im 
Diluvium beachtenswerth. Es möge aus unſerer nächſten 
Umgebung auf die Juraſcholle von Fritzow, die Kreideſchollen 
bei Finkenwalde und die vier kleineren bei Pribbernow hin— 
gewieſen werden. Auch tertiäre Schichten müſſen vor der 
heutigen Oſtſeeküſte der Zerſtörung unterlegen ſein, wie das 
3. B. das Vorkommen einer ſogenannten Stettiner Kugel in 
einer Kiesgrube bei Misdroy darzuthun ſcheint. 
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Die Eiszeit iſt keine einheitliche geweſen. Noch heute 
beſchäftigt ſich die Forſchung angelegentlich mit den Epochen 
des Vorrückens und Zurückweichens ſkandinaviſcher Gletſcher, 
verhältnißmäßig winziger Ueberbleibſel des großen Inlandeiſes. 
Albrecht Penck, der zuerſt in den Alpen feinſinnig und über— 
zeugend eine dreimalige Vergletſcherung nachwies, hat zuerſt 
von einer durch zwei Interglacialzeiten gegliederten Bildung 
des baltiſchen Diluviums geſprochen und für die Alpen jetzt 
ſogar eine vierfache Gliederung erkannt. Auf einen Wechſel 
der Erſcheinungen deuten vor allem die Wechſellager von Block— 
lehm und Granden, den Ablagerungen der Schmelzwaſſer, 
wie ſie z. B. die großen Gruben an der Paſewalker Chauſſee 
und viele Uferprofile uns offenbaren. Am deutlichſten iſt für 
Pommern und die umliegenden Lande die Gliederung in einen 
oberen und unteren Horizont von Blocklehm und Geſchiebe— 
mergel. Die zwiſchen beiden lagernden Sande enthalten in 
Torflagern und Einſchlüſſen von Pflanzen und Thieren ver— 
ſchiedentlich die Zeugen einer wärmeren Interglacialzeit. Daß 
ſchon vor der Ablagerung des unteren Geſchiebemergels, d. h. der 
Grundmoräne der größten Vereiſung eine Eiszeit und eine 
Interglacialzeit von geringerem Umfange ſtattgefunden haben, 
iſt durch Bohrungsergebniſſe (z. B. bei Hamburg) bewieſen 
worden, für die Oberflächengeſtaltung Pommerns haben dieſe 
Bildungen keine Bedeutung erlangt, für dieſe ſind die Ablagerungen 
der letzten Eiszeit, der obere Geſchiebemergel, vor allem die 
ſeenreiche Moränenlandſchaft mit ihren Geſchiebewällen und 
die vor dem Walle wie ein Glacis ausgebreiteten mit Kiefern: 
wäldern bedeckten Sand- oder Haideflächen die wichtigſten 
Faktoren. 

Die geologiſche Erforſchung des heimiſchen Bodens iſt 
die Aufgabe der preußiſchen geologiſchen Landesanſtalt, an der 
50 Landesgeologen, Bezirksgeologen und Hilfsgeologen be— 
ſchäftigt find. Auf Grundlage der Mefßtiſchblätter (Maßſtab 
1: 25,000, 4 em = 1 km) werden die geologiſchen Karten 
gezeichnet. Auf jedes Blatt kommen etwa 2000 agronomiſche 
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Bohrungen. Zur Veranſchaulichung find die geologischen Karten 
und die Bohrkarten der Lieferung 67 (Umgegend von Stettin) 
ausgelegt. Für ganz Preußen wird die geologiſche Aufnahme 
von faſt 4000 Blättern nöthig ſein, was bei einer Ausgabe 
von 3—4000 Mark für das Blatt einen Koſtenaufwand von 
etwa 14 Millionen Mark verurſachen wird. Das erſcheint 
vielen als ein übergroßes „Opfer für die Wiſſenſchaft“, noch 
immer fehlt im Publikum vielfach die Erkenntniß, daß die 
geologiſchen Spezialkarten von hoher Bedeutung ſind für Agri— 
kultur, Induſtrie, Brunnenanlagen und Verkehrsweſen. Die 
landesgeologiſche Anſtalt iſt im Stande, vor koſtſpieligen Aus— 
gaben zu bewahren und auf Anlagen, z. B. in nächſter Nähe 
Stettins, hinzuweiſen, die bei Einholung ihrer Rathſchläge 
viel Geld und Aergerniß geſpart hätten. Mit Freude iſt es 
zu begrüßen, daß die Gefahr, die Provinz Pommern werde 
keine Fortſetzung der geologiſchen Spezialaufnahmen erfahren, 
beſeitigt worden iſt. Nahezu ein Fünftel der Provinz, etwa 
50 Blatt von 250, iſt geologiſch kartirt. 

Unter den Männern, die an der Spezialaufnahme 
Pommerns und der Umgegend Stettins betheiligt waren, ver— 
danken wir Wahnſchaffe das bereits in zweiter Auflage er— 
ſchienene Werk über die Oberflächengeſtaltung des norddeutſchen 
Flachlandes, Keilhack die geologiſch-morphologiſche Ueberſichts— 
karte der Provinz Pommern (Berlin, Bureau der preußiſchen 
geologiſchen Landesanſtalt. Invalidenſtr. 44. Preis 2 Mk.), 
die (beſonders für die Nachbargebiete) unter Benutzung der 
Aufnahmen der geologiſchen Landesanſtalt entworfen iſt, in 
ihrem wichtigſten Theile, dem eigentlichen Hinterpommern und 
der Umgebung des Stettiner Haffs eine Veranſchaulichung 
bietet von den Entdeckungen, die dem Landesgeologen Keilhack 
auf pommerſchem Boden zu machen beſchieden war. Die zu— 
ſammenfaſſende Arbeit, welche zum erſten Mal auf einer 
geologiſchen Ueberſichtskarte geſchickt ausgewählte Höhenangaben 
bringt, iſt die ſchöne Frucht fünfzehnjähriger, zum Theil ent⸗ 
ſagungsvoller Arbeit. Ueber den ſpezifiſchen Werth der Keil— 
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hack'ſchen Spezialaufnahmen maßgebende Urtheile zu fällen, 
bin ich als Geograph nicht berechtigt und als dankbarer Schüler 
nicht befugt. Daß er Glück gehabt habe, hörte ich gern von 
ihm und weniger gern auch wohl von anderen. Gewiß, wo— 
hin ihn auch ſeine ſpezielle Aufgabe geſtellt hat, ſie führte ihn 
zu Entdeckungen, deren Bedeutung für allgemeine phyſiſche 
Geographie oft überraſchend war. Dauernd Glück, ſagt 
Moltke, hat nur der Tüchtige. In Keilhack ſteckt der Trieb, 
für jede Frage einen möglichſt weiten Horizont zu gewinnen; 
nach ſauren Wochen auf dem engeren Aufnahmegebiet trieb's 
ihn zu den frohen Feſten flotter Ausflüge in die Umgebung. 
Mit der Gabe ſcharfer Beobachtung verbindet er glücklich die 
der Kombination. So kam's, daß ſich die Geſchichte der 
jetzigen Oberflächengeſtalt Pommerns zuerſt klar in dem Kopfe 
ſpiegelte, der auf Konrad Keilhacks Schultern ſitzt. Er zu— 
erſt hat, um beim Aufmarſch die leichten Truppen voraus⸗ 
zuſchicken, die ſogenannte Drumlinlandſchaft (kurze, an Schweine⸗ 
buckel erinnernde Hügel in der Umgegend von Stargard, 
Maſſow und Daber) in Norddeutſchland nachgewieſen und in 
den mehrere Kilometer langen Sandrücken, die ſich in der 
Umgebung von Jacobshagen finden, Aſar erkannt, d. h. 
Bildungen fließenden Gletſcherwaſſers, die entweder in alten 
Eistunneln oder zwiſchen Eiswänden abgelagert wurden. Will 
man das wichtigſte wiſſenſchaftliche Reſultat der Forſchungen 
Keilhacks kurz kennzeichnen, ſo muß man ihn den Entdecker 
des pommerſchen Urſtromthales und des Haffſtauſees nennen. 

Von Urſtromthälern ſpricht die deutſche Landeskunde ſeit 
geraumer Zeit. Es ſind die von Berendt mehrfach literariſch 
behandelten und ſchon von Girard mit Intereſſe verfolgten 
Thalzüge, deren ſandige Thalwege die Kanalverbindungen der 
Oder mit der Elbe und der Weichſel ermöglichten und die 
Handelsbeziehungen Berlins durch Erweiterung des Waſſer— 
ſtraßennetzes über ein großes Gebiet ausdehnten. Sie ſind in 
der Literatur und auch in Handbüchern ſchon mehrfach dar— 
geſtellt und beſprochen. Wer ſich für die in Einzelheiten von 
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Berendt abweichenden Anſchauungen Keilhacks intereſſirt, muß 
ſeine Arbeit über die „Stillſtandlagen des letzten Inlandeiſes“ 
im Jahrbuch der königl. preuß. geologiſchen Landesanſtalt 1898 
zur Hand nehmen. Die für uns wichtigſte Stillſtandslage 
wird bezeichnet durch den auf Keilhacks Karte in einem dicken 
rothen Bande erſcheinenden Geſchiebewall, der ein ſtark hügeliges, 
an abflußloſen Seen und Moorgründen reiches Gebiet trennt 
von den ſüdlich von ihm ausgebreiteten Haideſandflächen, die 
ſich, oft bis 20 m mächtig, allmählich hinabſenken zu der 
Niederung, welche von Thorn über Bromberg, Küſtrin und 
Eberswalde zur Elbe führt. Das untere Thal der Oder und 
der Weichſel war noch völlig vom Eiſe bedeckt. Die aus dem 
oberen Weichſel- und Odergebiet kommenden Waſſer, die Schmelz⸗ 
waſſer, welche dem Rande des Inlandeiſes ſtellenweiſe mit ge— 
waltigem Schwall entſtrömten, wurden der Nordſee zugeführt. 
Auf dem Boden des großen theilweiſe zu Seen (Oderbruch) 
erweiterten Thales, das bei Bromberg nahezu 80, bei Kreuz 
etwa 55, unterhalb Eberswalde faſt 40 m Meereshöhe hatte, 
lagerten ſich die feinen Sande ab, die feineren Sickſtoffe der 
trüben Gletſcherwaſſer wurden zum größten Theil bis in die 
Nordſee getragen. Keilhack ſchließt ſeinen Vortrag über Thal 
und Seebildung im Gebiet des Baltiſchen Höhenrückens 
(Verhandl. d. Geſ. für Erdkunde zu Berlin 1899) unter einem 
Hinweis auf die kulturgeſchichtliche Bedeutung dieſes Thalzuges 
mit den Worten: „friſches Leben ſprießt aus den Ruinen einer 
altersgrauen Vergangenheit“. Ich möchte für dieſes Wort 
noch eine andere Deutung in Anſpruch nehmen. Die frucht⸗ 
baren Marſchen der Nordſeeküſte ſind ein Bau, zu dem das 
Meer das Material zum guten Theil aus den feinſten Be⸗ 
ſtandtheilen der baltiſchen Grundmoräne erhalten hat. 

Als bei weiterem Rückgange des Inlandeiſes die Um⸗ 
gegend Stettins eisfrei geworden war, ergoſſen ſich die ver— 
einigten Waſſer der Weichſel und Oder durch das Randow⸗ 
bruch und das untere Oderthal in ein großes eiszeitliches 
Haff, das von Friedland bis Gollnow reichte und in einer 
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ſüdöſtlichen Bucht bis über das Südufer des Madueſees. 
Das Nordufer dieſes Haffs war vom Eiſe gebildet, ſeine Ver— 
bindung mit dem Meere vollzog ſich in mehrfachem Wechſel 
durch die vorpommerſchen Thäler, in denen heute der Land— 
graben bei Friedland, die Tollenſe, die Recknitz, die Peene, 
Zieſe und der Sund bei Stralſund Platz gefunden haben. 
Einen waſſerreichen Zufluß erhielt das Haff im Nordoſten 
Gollnows durch das pommerſche Urſtromthal. Es nahm 
ſeinen Urſprung in 150 m Meereshöhe ungefähr 15 km 
ſüdlich von Lauenburg, um ſich quer über den heutigen Lauf 
von Stolpe, Wipper, Perſante und Rega allmählich zu 
dem 25 m hoch gelegenen Haffſpiegel zu ſenken. Zweimal 
nördlich von Rummelsburg in etwa 120 m und ſüdlich von 
Belgard in 60 m Meereshöhe bildeten ſich große Seen. Hier 
liegen die Thalſandſchichten horizontal. Allen dieſen Bildungen 
fehlt nach Norden das Wiederlager, der Thalrand, ſie ſenken 
ſich ſchnell zu dem Boden der Grundmoräne, die hier und 
da Anſätze zu kleinen Geſchiebeſtreifen zeigt. Hier lag einſt 
als rechtes Thalufer das Eis. Das pommerſche Urſtrom— 
thal iſt alſo heute nur ſtellenweiſe ein Thal, es iſt eine Reihe 
von ſandigen Terraſſen, die ſich am Abhange des hinter— 
pommerſchen Landrückens in einer von Oſt nach Weſt ab- 
nehmenden Höhe hinziehen. Das erklärt uns auch, warum 
dieſes Urſtromthal viel länger als alle anderen auf ſeinen 
Entdecker hat warten müſſen, zugleich aber auch, warum wir 
erſt durch dieſe Entdeckung den Schlüſſel zum Verſtändniß der 
Hydrographie Hinterpommerns erhielten. Wer ſich gelegentlich 
vergeblich bemühte, aus eigener Kraft zu einer befriedigenden 
Erklärung zu kommen, darf ſich berufen halten, darauf nach— 
drücklich hinzuweiſen. Die einzelnen Phaſen der Entwickelung 
von Hinterpommerns Hydrographie, wie ſie durch den all— 
mählich weiter und weiter nach Nordoſten zurückweichenden 
Eisrand bedingt wurden, hat Keilhack auf der vorliegenden 
Serie von 20 Tafeln (geolog. Landesanſtalt 1898) zur 
Anſchauung gebracht. Es iſt ſehr wohl möglich, daß ſich bei 
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weiterer Unterſuchung hier und da Determinationen als möglich 
oder auch als nothwendig erweiſen werden, das ändert nichts an 
dem Werthe des lange und wohl erwogenen ſoliden Baues. Die 
Anſchauung z. B., daß Weichſel und Oder einmal über den 
großen Haffſee einem zweiten Haffſee bei Roſtock und Lübeck 
zugefloſſen und dann durch das vom Lübecker Kanal benutzte 
Thal bei Lauenburg zur Elbe gefloſſen ſei, iſt von der Lokal— 
forſchung bekämpft worden und von Wahnſchaffe, nach meiner 
Meinung mit Recht, nicht in die zweite Auflage ſeines Werkes 
aufgenommen. Ganz Pommern war ſchon vom Eiſe befreit, 
als bei Rixhöft und in der Danziger Bucht noch Eis lagerte. 
Nach Keilhacks Annahme wäre die Weichſel für einige Zeit 
durch das Lauenburger Thal bei Leba in die Oſtſee gefloſſen. 

Als ſich das Eis zurückgezogen hatte, begann das Meer 
ſeine umgeſtaltende Thätigkeit durch die Unterſpülung vor— 
ſpringender Ufer und die Abdämmung einſpringender Buchten 
durch Bildung von Barren und Nehrungen, auf denen der 
Wind den Sand zu Dünen aufhäufte. 

Es wurde weiter oben erwähnt, daß die Bildungen der 
Eiszeit wahrſcheinlich ein mannigfach zerbrochenes Schollenland 
bedeckten, wir haben aber dann alle Umgeſtaltungen glacialer 
und poſtglacialer Zeiten (abgeſehen vom Hinweis auf das 
Lauenburger Thal) beſprochen ohne Annahme etwaiger tektoniſcher 
Vorgänge, wie Hebungen, Senkungen und Verwerfungen. An 
dem Kreidehorſt von Jasmund hat Credner nachgewieſen, daß 
Schollen des Kreidegebirges ſich während der letzten Inter— 
glacialzeit gegeneinander verſchoben haben müſſen. Vielleicht 
handelt es ſich um Sackungserſcheinungen, in dem von der 
Brandungswelle mehr und mehr benagten Randgebiet; die 
von Credner auf tektoniſche Vorgänge zurückgeführten Un⸗ 
ebenheiten auf der dem Bodden zugeneigten Seite Jasmunds 
halten Geikie und Baltzer für Drumlins. Abgeſehen von Jas— 
mund iſt mir im Küſtengebiet keine glaciale oder poſtglaciale Ver⸗ 
werfung als geologiſch nachgewieſen bekannt; Steilränder diluvialer 
Hügel im Küſtengebiet ſind an und für ſich noch kein Beweis 
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für Verwerfungen. Mit der einzigen Ausnahme des Lauen⸗ 
burger Thales operirt Keilhack überhaupt nicht mit tektoniſchen 
Veränderungen, und hält ſie ſogar für ſehr unwahrſcheinlich. 
Von Hebung und Senkung der baltiſchen Küſten iſt ſeit 
Jahrzehnten viel geſprochen und geſchrieben. Natürlich ſind 
ſie an und für ſich möglich, bewieſen aber werden Senkungen 
der Küſte, wie ich ſchon 1884 (Z. f. Erdkunde) auseinander: 
ſetzte, noch keineswegs durch jedes unterſeeiſche Torfmoor oder 
unterſeeiſche Baumſtubben. Auch die Tiefe der Eroſionsrinnen 
im Küſtengebiet kann nur (wie unter beſtimmten Umſtänden 
Torf und Stubben) auf eine Senkung hindeuten, ſie aber noch 
nicht ſicher beweiſen. Keilhack hebt die Bedeutung der ſub— 
glacialen Eroſion hervor, die vom Eisrande gegen das Land 
hin gerichtet war. Wie kräftig ſie wirken konnte, beweiſt die 
tiefe Rinne des Madueſees, die an der tiefſten Stelle nach 
meinen Meſſungen 30 m unter den Meeresſpiegel hinabreicht. 
Es giebt übrigens noch heute im Mündungsgebiet unſerer 
Flüſſe beim Anſteigen des Oſtſeeſpiegels eine ſehr kräftige, 
wenn ich ſo ſagen darf, widerſinnige, d. h. ins Binnenland 
gerichtete Eroſion. Dort, wo bei Swinemünde heute der Eich— 
ſtaden auf eingerammten Pfählen ſteht, erreichte die Eroſions⸗ 
furche die Beſorgniß erregende Tiefe von 17 m, ſüdlich der 
Joachimsfläche vertiefte ſich die Swine bis auf 20 m und 
machte Deckungsarbeit zur Sicherung der Oſtmole nötig. 
Eine Verſchiebung der Uferlinien mit ſog. Senkungs— 
erſcheinungen wäre übrigens ohne tektoniſche Vorgänge ſehr 
wohl denkbar. Beim Zuſammenſchmelzen der rieſigen Inland— 
eismaſſen an beiden Hemiſphären muß das Meer einen Zu— 
ſchuß erhalten und überall da anſteigen, wo nicht tektoniſche 
oder Attraktionsverhältniſſe in entgegengeſetztem Sinne wirken. 
Unter Berückſichtigung des Dichtigkeitscoefficienten kann man 
bei roher Schätzung ſagen: Das Einſchmelzen einer Eislage 
von 500 m Dicke auf 5 Prozent der Erdoberfläche liefert eine 
Waſſermenge, die für den Meeresſpiegel, d. h. 70 Prozent der 
Erdoberfläche, ein Anſteigen von mehr als 25 m bedingt. 
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Bericht über die Verſammlungen. 
Fünfte Verſammlung am 15. Februar 1902. 
Herr Gymnaſialdirektor Prof. Dr. Lemcke: 
Schloß Wildenbruch. 
Unſere Provinz, welche einſt an feſten Burgen, Ritter— 


ſitzen und Schlöſſern aller Art ſehr reich war, hat jetzt nur 
noch wenig von ſolchen Bauwerken aufzuweiſen. Eins der 


intereſſanteſten und werthvollſten mittelalterlichen Baudenkmäler 


iſt das Schloß Wildenbruch im Kreiſe Greifenhagen. Das 
Schloß liegt in reizvoller Umgebung auf einer faſt quadratiſch 
gebildeten Inſel, welche einſt ein wendiſcher Burgwall geweſen 
zu ſein ſcheint. Der Name Wildenbruch, der urkundlich 
erſt gegen Ende des 14. Jahrhunderts genannt wird, iſt von 
„wilde“ d. i. Mutterſtute abzuleiten; Wildenbruch bedeutet alſo 
ſo viel wie „Stuterei, welche im Bruch gelegen iſt“. 

Am 28. Dezember 1234 ſchenkte Herzog Barnim J. 
von Pommern „das Land Bahn“, in welches das ſpäter an— 
gelegte Wildenbruch mit eingeſchloſſen war, dem Templerorden. 
Die Templer bauten ſich darauf einen feſten Wohnſitz am 
Rorikebach und legten dadurch den Grund zur Entſtehung des 
Ortes Rörchen, deſſen ehemalige Kapelle (jetzige Brennerei) 
mit ihren romaniſchen Bauformen auf jene Anlage in der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts hinweiſt. Um das Land 
zu koloniſiren, riefen die Templer deutſche Bürger und deutſche 
Bauern herbei und erhoben Bahn zu einer deutſchen Stadt. 

Als der Templerorden im Jahre 1311 durch Papſt 
Clemens aufgelöſt wurde, ſchenkte der Herzog von Pommern 
das Land Bahn dem Johanniterorden, deſſen Herrenmeiſter 
oder Commendator ſeinen Wohnſitz zunächſt auch in Rörchen 
aufſchlug. Bei einer Fehde, welche die Johanniter vor 
1380 mit der Stadt Königsberg in der Neumark auszufechten 
hatten, gelang es den Bürgern der Stadt, die Ritterburg 
in Rörchen zu erſtürmen und niederzubrennen. Darauf 
beſchloſſen die Johanniter, ihren Wohnſitz nach Wilden: 
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bruch zu verlegen, und erbauten hier nun das noch jetzt dort 
ſtehende Schloß, welches mithin aus dem Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſtammt. 

In der Folgezeit hatten die Johanniter häufige Kämpfe 
mit den Bahnern auszufechten, die als ſtreitbare, aber auch 
als gewaltthätige Männer galten. So erſchlugen ſie im Jahre 
1399 den Herrenmeiſter Detlof von Walmoden auf offener 
Landſtraße, was ihnen allerdings theuer zu ſtehen kam. In 
der Reformationszeit ſollte Wildenbruch zu den herzoglichen 
Domänen eingezogen werden; doch einigten ſich die Herzoge 
mit dem Orden durch einen gütlichen Vergleich. Aus dieſer 
Zeit ſind uns mehrere Inventarien-Verzeichniſſe erhalten, welche 
in den Baltiſchen Studien (XXIX, S. 1—32) veröffentlicht 
ſind und uns einen vorzüglichen Einblick in die damaligen 
Verhältniſſe des Schloſſes gewähren. 

Im dreißigjährigen Kriege nahmen die Schweden Beſitz 
von Wildenbruch. Die Königin Chriſtine ſchenkte die Be— 
ſitzung ihrem Kanzler Salvius; ſpäter gehörte dieſelbe einem 
Herrn von Vidal. Bei der Eroberung Pommerns durch den 
Großen Kurfürſten kam Wildenbruch vorübergehend in den 
Beſitz des alten Derfflinger, doch fiel die Beſitzung nach Be— 
endigung des Krieges 1679 an den Herrn von Vidal zurück. 
Von dem letzteren kaufte dann die Kurfürſtin Dorothea, die 
zweite Gemahlin des Großen Kurfürſten, das Schloß Wilden— 
bruch nebſt 15 Dörfern für die in Anbetracht jener Zeiten 
reſpectable Summe von 125,000 Thalern. Nach dem Tode 
des Großen Kurfürſten kam Wildenbruch als Theil der Herr— 
ſchaft Schwedt an die hohenzollernſche Nebenlinie, deren Mit- 
glieder etwa hundert Jahre als Markgrafen in Schwedt reſidirten. 
Dieſe Markgrafen heißen 1) Philipp Heinrich, 7 1710, 2) 
Friedrich Wilhelm, genannt der tolle Markgraf, ein Sohn 
des erſtgenannten, und 3) Friedrich Heinrich, der luſtige Mark— 
graf, ein jüngerer Bruder des zweiten Markgrafen. Mit dem 
letzteren ſtarb die Linie im Jahre 1788 aus, worauf Schwedt 
nebſt Wildenbruch an das königliche Haus zurückfiel. Auf 
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Grund einer Entſcheidung vom Jahre 1872 ward Wildenbruch 
als Privatbeſitz des königlichen Hauſes anerkannt und ſteht 
ſeitdem unter der Verwaltung der Hofkammer der könig— 
lichen Güter. 

Das Schloßgebäude beſteht aus zwei Theilen, einem 
Vorſchloß und dem eigentlichen Schloß. Das letztere hat 
drei Flügel, von denen der Hauptflügel drei Stockwerke, 
die beiden Seitenflügel je zwei Stockwerke enthalten. Der 
eine Seitenflügel ift durch einen Thurm, den ſogenannten Berg- 
fried, flankirt, welcher baugeſchichtlich ſehr intereſſant iſt und im 
Jahre 1899 einer umfaſſenden Reſtaurirung unterzogen wurde. 
Die Außenmauern des Schloſſes, welche in der urſprünglichen 
Anlage bis zum zweiten Stockwerk ohne jegliche Fenſteröffnung 
waren, ſind 2,50 bis 2,80 Meter ſtark. Das Gebäude, deſſen 
Wände jetzt mit Kalkputz beworfen ſind, war urſprünglich 
Rohbau; die großen Mauerflächen aber waren, um nicht todt 
und öde zu erſcheinen, durch Muſterung glaſirter Steine belebt. 
Im Innern des Schloßhofes ſtanden ehemals Wirtſchafts⸗ 
gebäude, Scheune, Ställe und der häufig erwähnte Marſtall. 
Im Hauptflügel befand ſich das Comthurszimmer und die 
durch zwei Stockwerke reichende Kapelle; in dem durch den 
Thurm gedeckten Seitenflügel befanden ſich das Arſenal und 
die Rüſtkammer. In der markgräflichen Zeit gingen mit dem 
Gebäude zahlreiche Veränderungen vor, es hörte auf „Burg“ 
zu ſein, und wurde faſt ausſchließlich als Jagdſchloß benutzt, 
wie denn die zu Wildenbruch gehörigen Waldungen noch jetzt 
21,000 Morgen Waldland umfaſſen. Aus der markgräflichen 
Zeit ſtammen auch die Stuckdecken, welche ſich in den Haupt⸗ 
zimmern des Schloſſes befinden. Auch die zahlreichen Alleen, 
welche in ſchnurgerader Richtung die ganze Umgegend von 
Wildenbruch durchziehen, verdanken derſelben Zeit ihre Ent: 
ſtehung. 
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Notizen. 


Im „Deutſchen Herold“ (1901. S. 178 f.) veröffentlicht 
Heinrich Graf Reichenbach-Goſchützeinige Notizen zur Geſchichte 
der erloſchenen von Mellin in Pommern. Ergänzungen dazu 
finden ſich ebendort auf S. 200 f. 

Ein Aufſatz von F. Priebatſch über „die Hohenzollern 
und den Adel der Mark“ (Hiſtor. Zeitſchr. N. F. Band 52, Seite 
193 — 246) iſt auch für die pommerſchen Verhältniſſe von lehrreichem 
Intereſſe. Ser 


Kurt Kaſer giebt in den „Deutſchen Geſchichtsblättern“ 
(Bd. III. S. 1—18. 49— 60) einige Nachträge zu feinen 1899 er- 
ſchienenen Buche: Politiſche und ſoziale Bewegungen im 
deutſchen Bürgerthum zu Beginn des XVI. Jahrhunderts. 
(Stuttgart. W. Kohlhammer), indem er mehr wie dort auch die 
Bewegungen des 15. Jahrhunderts heranzieht. Seine Angaben über 
Stralſund bedürfen jedoch im einzelnen einer Berichtigung und Er— 
gänzung durch Vorgänge in anderen pommerſchen Städten. 


In der Zeitſchrift „Die Denkmalpflege“ (1902 S. 11—16) 
behandelt O. Hoßfeld die Jakobikirche und ihre Wiederher— 
ſtellung in ausführlicher Weiſe. 

H. Schumann beſpricht in den Nachrichten über deutſche 
Alterthumsfunde (1901. S. 52—54) die Stierfigur (Bronze) 
von Löcknitz, welche auf der Generalverſammlung unſerer Geſell— 
ſchaft am 17. Mai 1901 bereits vorgelegt wurde. 


Ju derſelben Zeitſchrift (1901. S. 49—52) druckt A. Voß 
als ein Blatt der Erinnerung aus den Tagen vor der Gründung der 
anthropologiſchen Geſellſchaften in Deutſchland (Rud. Virchow ge— 
widmet) einen Bericht ab über eine Unterſuchung des Garzer Wall— 
berges im Camminer Kreiſe, die im Oktober 1868 von Prof. Virchow 
und ihm vorgenommen wurde. 


Zuwachs der Sammlungen. 
Muſeum. 


1. Eine Anzahl verſchieden gebrannter Urnenſcherben aus einem in 
Neu⸗Weſtend bei Stettin bei Herſtellung von Parkanlagen, un⸗ 
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mittelbar ſüdlich neben der Falkenwalder Chauſſee aufgedeckten, 
aus Granitblöcken erbauten, vorgeſchichtlichen Töpferofen, ſowie 
eine größere und eine kleinere Urne aus einem Gräberfelde dicht 
daneben in der Martinſtraße in Neu⸗Weſtend. Geſchenk des Herrn 
Quiſtorp in Stettin. J.⸗Nr. 5086—88. 

2. Eine Anzahl Urnenſcherben, aufgeleſen im Steinpflaſter eines 
dreieckigen Langgrabes im Forſtrevier Doelitz, Kr. Pyritz. Aus⸗ 
grabungen des Conſervators Stubenrauch. J. Nr. 5091. 


Mittheilungen. 


Zu ordentlichen Mitgliedern ernannt: Kaufmann Otto 
Graf und Präſident der Eiſenbahn⸗Direktion Sombart in Stettin, 
General⸗Major v. Schmeling in Charlottenburg. 


Die Bibliothek iſt am Dienſtag und Freitag von 
12—1 Uhr geöffnet. 

Das Muſeum bleibt während des Winters ge⸗ 
ſchloſſen. 


Die monatlichen Verſammlungen finden in Stettin 
auch in dieſem Winter in der Regel an jedem dritten 
Sonnabende des Monats im Bibliotheks⸗Zimmer des 
Vereinshauſes ſtatt. 

Sechſte Derfammlung am Sonnabend, dem 
15. März 1902, 8 Uhr: 

Herr Archipdirektor Prof. Dr. Friedens 
burg: Pommern und das hanſiſch-holländiſche 
Bündniß von 1616. 
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